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Bekannt sind die (Jugend-)Arbeitslosen-
quoten einerseits1, aber auch, dass Jugend-
liche ohne Qualifizierung, sowie Jugendli-
che aus sozial schwachen Milieus – wobei 
beides meistens zusammenhängt – stärker 
von Arbeitslosigkeit betroffen sind. Diese 
Befunde zur gesellschaftlichen Reproduk-
tion werden in der letzten Pisa-Studie 
2009 bestätigt.2

Infolge der Bildungsexpansion haben sich 
für viele der Eintritt ins Berufsleben durch 
längere (Aus)Bildungszeiten nach hinten 
verlagert und die Übergänge ins Berufs-
leben stark differenziert, sodass „Jugend-
liche den Eintritt ins Berufsleben heute 
nicht als kollektiven Übergang“3 erleben.

Die Verlängerung des Zeitraums zwischen 
Bildungsabschluss und Berufseintritt von 
6,1 auf 15 Monate innerhalb von 10 Jah-
ren (1994-2004)4 wirkt sich belastend auf 
die finanzielle Situation der Familien, des 
Staates und, was oft verschwiegen wird, 
auf das Gemüt der Berufseinsteiger aus. 
Etwa 20 % aller jugendlichen Arbeitssu-
chenden suchen länger als 12 Monate, 
und 7,8 % sogar länger als 2 Jahre5 nach 
Arbeit. Man hat halt mehr Zeit für nega-
tive Erfahrungen.

Jugendarbeitslosigkeit muss in einem ge-
samtgesellschaftlichen Kontext betrachtet 
werden, in dem Normalarbeitsverhältnisse 
(verstanden als die, hauptsächlich männ-

liche, industriegesellschaftliche Form von 
lebenslanger Ganztagsarbeit) und Nor-
malbiografien (Studium-Arbeit/Familie-
Rente) zur Ausnahme werden. Das Pro-

blem der ‚Seniorenarbeitslosigkeit‘ muss 
mitbetrachtet werden: Während die einen 
zu jung und unerfahren sind, sind die an-
deren, oft schon mit 40 Jahren, zu alt, zu 
teuer und/oder ausgebrannt.

Wobei wir auch noch ein vermeintliches 
Paradox haben: In unserer modernen „Ar-
beitslosengesellschaft“ gibt es tatsächlich 
unbesetzte Arbeitsplätze. Ein Skandal! 

Und der Schuldige ist …

Immer mehr Jugendliche beginnen den 
Einstieg in die Arbeitswelt mit Nicht-
Arbeit oder, präziser, mit Nicht-Erwerbs-
arbeit. Zynisch könnte man fragen, ob 
denn die Schule die Jugendlichen we-
nigstens auf Nicht-Arbeit vorbereitet, 
da sie es ja nicht einmal fertig bringt,  
sie auf die Arbeit vorzubereiten. Aber 
kann man jemanden auf Nicht-Arbeit 
vorbereiten?

Dass immer mehr junge Menschen den 
Einstieg in die Berufswelt mit Erwerbslo-
sigkeit beginnen, und die Schule der ideale 
Sündenbock darstellt, ist kein Geheimnis. 
Im eben erst beendeten Wahlkampf wurde 
wieder behauptet, dass „gute Ausbildung, 
weniger Arbeitslosigkeit“ bedeute. Dabei 
bleibt aber offen, was denn „gute Ausbil-
dung“ ist und es bleibt zu überprüfen, ob 
die vorgelegten Kausalitäten auch so stim-
men. Eher scheint: „Ein Abschluss allein 
reicht nicht mehr hin, um eine bestimmte 
Berufsposition und damit ein bestimmtes 
Einkommen und Ansehen zu erreichen. 
Ausbildung ist allerdings nicht überflüs-
sig geworden. Im Gegenteil: ohne qua-
lifizierenden Abschluss ist die berufliche 
Zukunft ganz verbaut. Dafür beginnt sich 
die Formel durchzusetzen, dass „qualifi-
zierende Ausbildungsabschlüsse immer 
weniger hinreichend, zugleich aber immer 
notwendiger werden.“ Allenfalls sind die 
schulischen Zertifikate „keine Schlüssel 
mehr zum Beschäftigungssystem, sondern 
nur noch Schlüssel zu den Vorzimmern, in 
denen die Schlüssel zu den Türen des Be-
schäftigungssystems verteilt werden“.6

Die Arbeitgeberverbände verbergen sich 
gerne hinter dem Credo, dass die Schule 
nicht (mehr?) effizient auf den Arbeits-
markt vorbereitet. Dabei wäre es sicher-
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lich von Nutzen wenn Schule und Wirt-
schaft sich austauschen würden. In einer 
Zeit sich schnell verändernder Ansprüche 
an die Ausbildung (sowie Technologien, 
werden Ausbildungen zunehmend rasch 
obsolet) muss die unterschiedliche Tem-
poralität und Reaktionsfähigkeit beider 
Akteure berücksichtigt werden, da ansons-
ten ein konstruktiver Dialog unmöglich 
ist. 

Die Selektivität wird häufig als Grund 
angeführt, weshalb die Schule ihre Vor-
bereitungsrolle auf die Arbeitswelt nicht 
erfüllt: Entweder ist sie nicht selektiv ge-
nug und jeder erhält einen Abschluss, der  
dann an Wert einbüßt. Oder sie ist zu se-
lektiv und bietet so vielen keine Chance 
oder provoziert gar Schulabbrüche. Da-
bei sei hervorzuheben, dass es gerade in 
unserer „Wissensgesellschaft“ zu einer 
„Refeudalisierung“7 in der Verteilung der 
Chancen und Risiken kommt, indem die 
Einstellungsentscheidungen den betrieb-
lichen Human Ressource-Abteilungen 
zugeführt werden, die sie mit Hilfe von 
LinkedIn, Twitter, Facebook oder persönli-
cher Bekanntschaft (Vitamin B) lösen und 
somit den Zusammenhang zwischen Bil-
dung und Beschäftigung brüchig werden  
lassen.

Schuld können aber auch die Arbeit- 
geber sein, indem sie „eh nur billige Ar-
beitskräfte aus dem Ausland einstellen“. 
Womit dann auch die Ausländer schuld 
sind, die „unseren Kindern die Arbeit 
wegnehmen“. Schuld sind auch der Staat 

und die Politik, wie auch die Wirtschaft, 
die nicht ausreichend Arbeitsplätze schaf-
fen und bestehende Arbeitsplätze in „Bil-
liglohnländer“ verlagern, … Und sicher 
auch die EU, die immer mehr Menschen 
auf dem Arbeitsmarkt sehen möchte und 
eine europaweite Beschäftigungsrate von 
75 % im Jahre 2020 anstrebt. So drängen 
neben Frauen, Senioren und Jugendlichen 
immer mehr Arbeitnehmer auf einen Ar-
beitsmarkt, auf dem es immer weniger Ar-
beit zu verteilen gibt8.

Das Normalarbeitsverhältnis wurde durch 
flexible Arbeitsformen aufgebrochen – 
anfangs als Mittel zum Kampf der in 
den 1970er Jahren eintretenden Massen-
arbeitslosigkeit gepriesen. Die Grenzen 
zwischen Arbeit und Nicht-Arbeit wur-
den fließend und multiple Formen pre-
kärer Unterbeschäftigung (hauptsächlich 
für Frauen9) haben sich verbreitet. Somit 
wurde eine ‚Arbeitsreserve‘ aufgestellt.

Der Glaube, dass mit wirtschaftlichem 
Wachstum Arbeitsplätze entstehen und 
Arbeitslosigkeit abgebaut wird, scheint 
sich nicht mehr zu bewahrheiten, steigen 
doch die Gewinne der großen Konzerne 
bei jedem Personalabbau.

Manche sehen beim Jugendlichen (und 
seiner Familie) eine Mitschuld. So wurde 
vor kurzem Ex-Premierminister Juncker 
im L’Essentiel mit den Worten zitiert: „Si 
quelqu’un qui a une formation universi-
taire ne trouve pas de place tout de suite, il 
devrait peut-être aussi accepter un boulot 

inférieur à sa qualification. […] Au lieu 
de rester au chômage, [le jeune] pourrait 
accepter un travail“10. Diese Ansicht wird 
von vielen geteilt, insbesondere von jenen, 
die sich nie in der „rauen“ Arbeitswelt be-
haupten mussten. 

Abgesehen davon, dass solche Schuldzu-
weisungen erschreckend sind, stellt dieser 
Vorschlag eine ausweglose Alternative dar. 
Wenn wenig qualifizierte Arbeitsplätze 
von Qualifizierten besetzt werden, haben 
die nicht-qualifizierten schlussendlich 
überhaupt keine Chance mehr auf dem 
Arbeitsmarkt. Dabei bleibt offen, warum 
man Geld ausgeben soll, um unsere Jugend 
zu qualifizieren, wenn diese sowieso einen 
minderqualifizierten Job annehmen muss. 
Zu bedenken ist, dass durch die Pflicht, 
einen schlecht bezahlten und eher unqua-
lifizierten Job anzunehmen, Erwerbsarbeit 
wieder zu dem wird, was sie Jahrhunderte 
lang war: eine Mühsal11, eine Last. „Wenn 
Arbeit so deklassiert wird, verliert Arbeits-
losigkeit ihren Schrecken“.12

Die hier plakativ dargestellten Schuldzu-
weisungen zeugen von einer gewissen Rat-
losigkeit. Die Schule kann sich sicherlich 
verbessern. Wer aber zeigt den Weg? Und 
wird man sich über diesen einig werden?

Einige Arbeitgeber haben übertriebene 
Anforderungen an die Schulabgänger. 
Aber ist das nicht ein Zeichen einer sich 
verändernden Arbeitswelt, in der der Leis-
tungsdruck immer höher wird, um wettbe-
werbsfähig zu bleiben?
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Warum tun wir uns so schwer mit 
diesem Problem?

In einer sich schnell verändernden Welt, 
in der die Wirtschaft den Rhythmus an-
gibt und die Flexibilisierung der Arbeits-
verhältnisse eine Gegebenheit ist, muss 
man feststellen, dass die „Modernisierung 
moderner Gesellschaften“ sich uneinheit-
lich durch ihre verschiedenen Gebiete 
(Bildung, Familie, Arbeitswelt, Kredit-
wesen, Wirtschaft, soziale Sicherung…) 
vollzieht.

Wenn von (Jugend)Arbeitslosigkeit die 
Rede ist, so scheint klar, dass unsere 
Denkschemen sich noch immer an den 
„drei Kernbereichen des sozialstaatlichen 
Lebenslaufregimes […] Bildung, Alters- 
sicherung und soziale Risikobearbei-
tung“13 der industriegesellschaftlichen 
„Normalbiografie“ orientieren.

Die heutige „Normalbiografie“ ist aber 
zunehmend von Brüchen und Neuori-
entierungen – einem Hin und Her zwi-
schen Bildung, Praktikum, Weiter- und 
Umschulung, (un)befristetem Arbeitsver-
hältnis, Arbeitslosigkeit, Partnerschaft, 
Trennung, Patchwork-Familie, … – ge-
kennzeichnet. Dies ist die Lebenspers-
pektive, mit all den damit dazugehörigen 

Schwierigkeiten, mit denen unsere Jugend  
sich konfrontiert sieht.

Dabei bleibt Arbeit in der postindustriel-
len Gesellschaft, die Tätigkeit, die im Rah-
men eines gesellschaftlichen Leistungs-
austausches, ökonomische sowie soziale 
Anerkennung verleiht. Im Arbeitsleben 
eingebunden sein schürt soziale Zuge-
hörigkeit und ermöglicht ein menschen-
würdiges Leben. Arbeitslose sind hiervon 
ausgeschlossen.

Soziologisch gesehen ist die Konsequenz 
eine Individualisierung des Problems, wo-
bei jeder die Risiken seiner diskontinu-
ierlichen Berufslaufbahn selbst meistern 
muss, seine Wahl selbst treffen muss, seine 
Neuorientierung zur richtigen Zeit or-
ganisieren muss, sodass er Unternehmer 
seiner selbst wird.14 Der Jugendliche, der 
keine Arbeit findet – oder seines Erach-
tens keine ihm angemessene, sowie jene, 
die dem schnellen Veränderungsrhythmus 
nicht folgen, und etwaige Anschlussmög-
lichkeiten verpassen und ihre Chance im 
allgemeinen Wettbewerb nicht aufrecht-
erhalten können15, werden als Abweichler 
von der Norm stigmatisiert. Ohne Lobby 
verrinnt für (jugendliche) Arbeitslose die 
Zeit, während Politiker, Unternehmer 
und Gewerkschaftler debattieren.

Was nun …?

Das Problem bleibt wie gehabt: Die bes-
ten Chancen haben, auch unter den ver-
änderten Bedingungen, noch immer jene, 
die am besten mit kulturellem, ökonomi-
schem und sozialem Kapital ausgestattet 
sind.

Für alle anderen scheint der Weg schwie-
riger, vor allem für jene, die in „Bildungs-
ghettos“ auf dem Abstellgleis (z. B. des 
Modularunterrichts) stehen. Ihre Zu-
kunftslosigkeit ist gewissermaßen vor-
gezeichnet und anomische Reaktionen16 
nicht ausgeschlossen.

Eine auf Unsicherheit aufgebaute Zu-
kunftsperspektive lässt Berufs- und Le-
bensorientierung als reine Lotterie er-
scheinen. Ein autonomes Leben aufbauen 
bleibt vielen vorenthalten. Arbeitern in 
befristeten Arbeitsverträgen bleibt jegliche 
Kreditaufnahme (und sei es nur zur An-
schaffung eines Autos, um zur Arbeit zu 
gelangen) verwehrt, Rentenansprüche im 
Alter sind bei geringfügiger Beschäftigung 
nicht gewährleistet …

Die meisten Ansätze mit dem Anspruch, 
der Jugendarbeitslosigkeit langfristig ent-
gegenzuwirken, sind noch immer vom 
Modell der industriegesellschaftlichen 
Normalbiografie und ihren, auf Erwerbs-
arbeit beruhenden, sozialstaatlichen Si-
cherungen geprägt.17 Manche Ansätze 
scheinen fast illusorisch hinsichtlich ih-
res Ziels, und man kann vermuten, dass 
eine Maßnahme wie die viel be- und ver- 
sprochene „Garantie Jeunesse“ nur eine 
Alibi-Funktion hat.18 Diese birgt das 
Risiko, die Jugendlichen weiterhin von 
Praktikum zu Praktikum und bestenfalls  
zu befristeten Teilzeitjobs zu führen. 
Auch der lobenswerte Ansatz der „Ecole 
de la 2e chance“ bleibt in einer veralteten 
Weltanschauung verortet, nicht nur, weil 
er lediglich den „besonders motivierten“ 
unter den Unqualifizierten einen Ausblick 
ermöglicht.

Bedenklich ist auch eine gewisse Ein-
fallslosigkeit der Gewerkschaften, die 
„mordicus“ am längst ineffizienten sozial- 
politischen Beschäftigungssystem der 
Industriemoderne festhalten, das die 
Grundlage ihrer bisherigen Machtstellung 
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darstellt. Aber ist das eine ausreichende 
Entschuldigung fürs Nichtumdenken? 
Das an Erwerbsarbeit gebundene bis-
marcksche Modell19 europäischer Sozial-
politik, das Individuen nach ihrer Beteili-
gung am Arbeitsmarkt versichert, scheint 
obsolet zu werden und neue Modelle sozi-
aler Sicherheit sind erforderlich.

Die Herausforderung liegt darin, Jugend-
lichen – aber nicht nur – Sicherheit, in 
einem von Brüchen gekennzeichneten 
Leben, zu gewähren. Sicherheit in einer 
unsicheren Welt zu gewährleisten verlangt 
nach einem neuen Gesellschaftsvertrag, 
der Brüche und Übergänge zwischen ver-
schiedenen Beschäftigungsarten (bspw. Fa-
milienarbeit, Bürgerarbeit, Weiterbildung, 
Umschulung, usw. …) mitversichert.20

Nicht Arbeitslosigkeit, sondern Geld- 
losigkeit ist das eigentliche Problem. Die 
finanzielle Absicherung bleibt ein Kern-
problem. Denkbar wäre, die Banken zu 
fragen, deren Kernaufgabe – theoretisch –  
das Finanzieren von Risiken ist. Ein 
Handwerk, das sie aber scheinbar nur 
halbwegs beherrschen. So musste der Staat 
– also wir die Steuerzahler! – ihnen unter 
die Arme greifen. Benötigt wurde ein sehr 
großer Rettungsschirm. Die Arbeitslosen, 
-nehmer und -suchenden müssen weiter-
hin mit den Risiken und Unsicherheiten 
leben. Tja, „wer verdient schon, was er 
verdient“.21 u
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